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er vor vier Jahren (840) Abt geworden war1. Und wenn 
bei dieser Gelegenheit auch nicht das Urexemplar selbst 
nach Frankreich gekommen sein sollte, sondern eine in Fulda 
gefertigte Abschrift, so war doch ihr Empfänger der insularen 
Züge so vollständig mächtig (wie wir dies von Lupus, der 
in Fulda gebildet war, voraussetzen dürfen2), dass der 
Ortswechsel keinen Schaden brachte und die verhängnis­
volle Fehlerquelle diesmal völlig ausgeschaltet wurde. Auf 
das Exemplar des Franzosen gehen mehr oder weniger 
unmittelbar die französischen Hss. zurück, durch die allein 
der Schriftsteller auf uns gekommen ist; natürlich auch 
die Auszüge, die Lupus diktierte und Heiricus von 
Auxerre nachschrieb.

1) Während ich dies schreibe, geht mir eine neue Arbeit über Lupus
zu: J. Schnetz, Ein Kritiker des Valerius Maximus im 9. Jh., Neu­
burg a. D., 1901 (Gymnasialprogramm). Nach sehr sorgfältiger und an­
ziehender Prüfung gewisser Correcturen, die sich am Rande von Bern 366 
finden, kommt der Verf. zu folgendem Schlusse (S. 50): ‘Nach all’ dem 
können wir uns abschliessend dahin äussern, dass wir dem Bernensis­
corrector, in dem wir Lupus von Ferrières erkannt haben, durch seine 
kritische Beschäftigung mit Valerius manche nicht unbedeutende Auf­
schlüsse verdanken. Wichtiger aber als das erscheint wohl der Umstand, 
dass wir einen unmittelbaren Einblick in die Arbeitsweise eines Mannes 
gewinnen konnten, der unter den Philologen der Karolingerzeit eine 
führende Rolle inne hatte.’ 2) Die Hand des Correctors von Bern 366, 
die Schnetz als die des Lupus bezeichnet, schreibt insulares g und un­
verbundenes st, was gleichfalls insular ist. Auch andere Buchstaben zeigen, 
gerade verglichen mit der echt-französischen Hand des Textes, eine 
deutliche, etwas fremdartige, Nuancierung. Alles erklärt sich auch hier, 
wenn Lupus, der Fulder Schüler, diese Randbemerkungen aufsetzte.

Unter den französischen Hss. ist die älteste der 
Memmianus (Paris lat. 6115). Er stammt aus St. Martin 
in Tours, wie jeder Leser des Sueton aus der ersten 
Note des Casaubonus weiss. Es kommen also hier zu­
sammen die beste Zeit der Vervielfältigung: das neunte 
Jahrhundert, das grammatisch geschult war, ohne eigen­
mächtig und rechthaberisch zu werden, und unter den 
Heimstätten guter und sorgsamer Schreibkunst eine der 
vornehmsten: die Schule von Tours. Darauf beruht der 
seltene Werth dieser Hs. für die Kritik des Textes.

Wäre der Turonische Ursprung des Memmianus nicht 
durch eine Aufschrift bezeugt, so könnte man ihn aus 
seinem Bild bei Chatelain (pl. CLXXXIII) ohne weiteres 
ablesen: auf fol. 71 beginnt die Vita Claudii mit einer 
Zeile in Capitalis rustica; die zweite Zeile ist in aus­
gesprochener Turonischer Halb-Unciale.


